
Orchesterkonzert III

Brillanz und
Ebenmaß

Trojahn-Konzert uraufgeführt

Ein paar Bravos, keine Buhs. Abge-
puffert von Bach und Mendelssohn,
einpackt zwischen Barock und Ro-
mantik,mag eine Viertelstunde zeitge-
nössische Musik beim dritten Orches-
terkonzert der Bachwoche niemand zu
Missfallenslauten hinreißen. Das war
nicht immer so. In diesem Jahr aber
herrscht genug Bereitschaft, sich ins
Neue zu finden. Die Uraufführung von
Manfred Trojahns „Sentimento del
tempo“, des „Ansbachischen Konzerts
2009“, durch das Freiburger Barockor-
chester wird zumindest zu einem Ach-
tungserfolg. Um vertraut mit unbe-
kannter Musik zu werden, ist eine Auf-
führung ohnehin zu wenig.

Die Vorgabe, die Intendant Dr. An-
dreas Bomba für das neue Auftrags-
werk der Bachwoche machte, war ein-
deutig. Die Besetzung des Stücks soll-
te Bachs viertem Brandenburgischen
Konzert entsprechen. Manfred Tro-
jahn erfüllte darin seine Pflicht, ließ
sich aber ansonsten nicht an Bachs
Werk ketten. Er mag auch selbst keine
direkten Bezugnahmen erkennen und

benennen. Er tut vielmehr einiges, sie
zu verschleiern oder zu unterlaufen.
Aufs Erste lässt sich Trojahns Ans-

bachisches Konzert 2009 als Gegen-
stück zum vierten Brandenburgischen
hören. Einsätzig zwar nur, aber dreitei-
lig, kehrt es den Bewegungsgestus des

Bach-Konzertes um. Auf
die Schnell-Langsam-
Schnell-Anlage antwor-
tet Manfred Trojahn mit
Langsam-Schneller-
Langsam. Anders als bei
Bach gehören Blockflö-
ten undSolovioline nicht
in eine Concertino-
Gruppe. Die Blockflöten
sind eher Beigeordnete,
Trabanten der Solovioli-
ne. Eben die ist es, die
einsam beginnt, mit klei-
nen fallenden Sekunden
und aufwärts springen
Tritoni. Man kann das,
im Umfeld von Barock-
musik, kaum anders als
Klage, als schmerzliche
Selbstvergewisserung

hören. Nun ist Manfred Trojahn ohne-
hin ein Komponist, der erzählen will.
Gegen die dogmatischen Verhärtun-
gen der Neuen Musik, die noch bis in
die 80er Jahre des vergangenen Jahr-
hunderts allgemeine Verbindlichkeit
behaupteten, setzte er früh seineÜber-
zeugung, dass Musik mehr sei als nur
kompositorisch geordnetes Material.
Für ihn spricht Musik „mittels ihres
Materials zum Menschen“. In „Senti-
mento del tempo“ spricht sie vom
Menschen. Sie tut das ohne Pathos
und Weitschweifigkeiten, sondern mit
linearen und feinnervigen Ausdrucks-
chiffren.
Vom ersten Takt an lenkt Trojahn

den Fokus auf die Solovioline, umhüllt
ihre Lamento-Kantilenen mit lang ge-
zogenen Blockflöten-Reibungen, lässt
dann leise nach und nach die Streicher
hinzukommen. Die Linien der Solovio-
line sind hochgestimmter Ausdruck
eines Individuums. Kein handelnder
Heros, der die Zeitläufte lenkt oder in
sie eingreift.
Eher ist hier – dies als Assoziation

zu einer Musik, die Assoziationen an-

stoßen will – ein Individuum wahrzu-
nehmen. Ein Individuum, gestellt in
seine Zeit, ein Individuum, das sich in
ihr mit wechselnder Nähe und Distanz
behauptet, dies mit wachsendem
Nachdruck. Und das auf dem Höhe-
punkt mit berührendem Espressivo
ansingt gegen das aufbrausende Rau-
schen um es herum, bis dass am Ende
– Lauf der Dinge – das letzte Violin-G
im verdämmernden Schlussklang des
Orchesters aufgeht.
Gottfried von der Goltz erfüllt die

anspruchsvolle Solopartie mit nie
nachlassender Präsenz und reich ab-
getönten Ausdruckswerten. Die Block-
flötistinnen Isabell Lehmann und Sas-
kia Fikentscher meistern ihre Aufga-
ben nicht minder virtuos wie das Or-
chester. Eben dieses, das Freiburger
Barockorchester, besticht an diesem
Abend durch seine stilistische Viel-
wendigkeit und seine nach wie vor
frappante Ensemble-Brillanz und in-
terpretatorisches Ebenmaß. Mendels-
sohns Streichersinfonie in h-Moll
steht dies ebenso gut wieHändelsWas-
sermusik.

Im Vergleich zum Venice Baroque
Orchestra des Eröffnungskonzertes ist
das Verhältnis der Freiburger zu Bach
entspannter. Es kämpft nicht um ihn.
Es hat ihn. Die C-Dur-Ouvertüre und
das vierte Brandenburgische laufen
mit makelloser Souveränität ab. Gott-
fried von der Goltz wählt ungezwun-
gen fließende Tempi, auch in langsa-
menSätzen. Noch imPresto wirken sie
so unangestrengt, dass sie wie selbst-
verständlich scheinen. Die Gefahren
einer solch eminenten Orchestervir-
tuosität sind, dass sich Routine auf
höchstem Niveau einstellt. Aber dann
entsteht doch im Andante des Bran-
denburgischen Konzertes schwerelose
Seufzer-Intensität.
In der ersten Suite aus Händels Was-

sermusik spannt sich der Ausdrucks-
bogen von zeremonieller Festlichkeit
über singende Innigkeit bis zur hör-
ner-kecken Vitalität. Jeder Satz per-
fekt charakterisiert. Eine Nummer aus
einer Darmstädter Ouvertüre von
Georg Philipp Telemann wird als Zu-
gabe schließlich zum auftrumpfend
lustigen Kehraus. Thomas Wirth

Schrieb das „Sentimento del tempo – Ansbachisches
Konzert 2009“: Manfred Trojahn.

Brillant, makellos und stilistisch vielseitig: das Freiburger Barockorchester bei seinem Konzert in der Ansbacher Orangerie. Fotos: Albright

„Kunst der Fugen(n)“ mit dem Minguet Quartett in der Orangerie

Der klingende Geist der Kontrapunktik
Das Ensemble komponiert ein beziehungsreiches Programm und interpretiert es prägnant

Der Tod steht immer schon hinter
dem Notenpult, wenn es um die
„Kunst der Fuge“ geht. Bach ist über
diesem kontrapunktischen Fazit sei-
nes Schaffens gestorben. Das ist nicht
wörtlich zu nehmen, aber in dem Sinn
zu verstehen, dass Bach diese alles
überbietende Summe seiner Fugen-
kunst in Reinschrift nicht mehr hat
vollenden können. Was überliefert ist,
musste am Ende Fragment bleiben.
Das Minguet-Quartett hat aus diesen
drei Aspekten – aus Kontrapunkt,
Fragment und Tod – ein Programm ge-
baut, das selbst einKunststück kontra-
punktisch-kombinatorischer Phanta-
sie ist: im Blick darauf, ein Fugen-Pro-
gramm zu komponieren.

Man kann das Programm des Min-
guet-Quartetts seiner Struktur nach
selbst als Fuge mit Exposition, Zwi-
schenspielen und Durchführungen
verstehen. Die Zwischenspiele sind
hier Haydns f-Moll-Streichquartett op.
20/5, György Kurtágs „Officium breve“
für einen verstorbenen Freund und Fe-
lix Mendelssohn Bartholdys „Capric-
cio“, das erst postumpubliziert worden
ist. Gleichsam der Schlussakkord ist
Bachs Sterbechoral, zu dem sinnreich
zwei Texte passen: „Wenn wir in höch-
sten Nöten sind“ und „Vor deinen
Thron tret’ ich hiermit“.

Ein Netzwerk
an Beziehungen
Verblüffend nun ist, wie über die

Werke hinweg zwischen Bach-Contra-
puncti und Zwischenspiel-Quartetten
ein Netz an Korrespondenzen ent-
steht, nicht nur so simpler Art, dass
kontrapunktische Satzkunst in allen
Werken zu finden ist, sondern auch in
Hinsicht auf Bewegungsduktus, Moll-
Stimmungen, emotionalen Gehalt und
auf das finale Verstummen. Unglaub-
lich, dieser Beziehungsreichtum.
So scheint György Kurtágs Officium

breve in sich aufgenommen zu haben,
was später erst zu hören ist. Mendels-
sohns nachtdunkle Melancholie und –
noch wichtiger – das abrupte Verstum-
men des letzten, des Contrapunctus 14
(imProgrammheft firmiert er, nach an-
derer Zählweise, als 18 ). Kurtágmacht
in seinem Officium breve das Abre-
chen, den Absturz ins Schweigen zum
kompositorischen Zentrum. Die Stille
ist hier genauso expressiv wie die Mu-
sik, die sie umfasst. Dass sich das
Knistern und sachte Knarzen der be-
tagten Orangerie-Bestuhlung über je-
de Schweigenspause legt, wirdman als
unvermeidbaren Kontrapunkt neh-
men müssen. Ebenso wie jenes Nie-

sen, das einmal in eine der zerbrechli-
chen Generalpausen hineinprustet.
Die Musiker – Ulrich Isfort, Annette
Reisinger, Aroa Sorin und Matthias
Diener – quittieren den Zwischenfall
ebenso wie das Publikum mit einem
Lachen und finden sich bewunders-
wert schnell und konzentriert in
Kurtágs Stundengebet zurück.
Berückend ist die Klarheit mit der

das Minguet-Quartett die Contra-
punctimusiziert. Es versucht sie nicht,
des bloßen Effekts wegen, zu emotio-
nalisieren, sondern nimmt sie mit ei-

ner Mischung aus analytischer Prä-
gnanz und respektvoller Behändig-
keit.
Das Spiel der vier Musiker hat auch

jene selteneQualität, wie sie einst etwa
beim jungen András Schiff zu finden
war: eine Mischung aus Zartheit, In-
nigkeit und Unschuld. Es ist bei den
Contrapuncti so, als höre man dem rei-
nen Geist derMusik bei der Arbeit zu –
und blicke darauf bei Haydn, Kurtág
und Mendelssohn wieder in die Welt –
mit all ihren Traurigkeien und Schön-
heiten.. Thomas Wirth

Berückende Klarheit: das Minguet-Quartett. Foto: Albright

Ein Blick auf die Bachwoche 2009

Ungeteilter Zuspruch
Großer Wurf: Angebote für Kinder – Gefahr der Beliebigkeit

Die Zeiten der Kämpfe sind vor-
bei. Alles ist durchgesetzt und längst
schon wieder relativiert. Vorbei die
Zeiten, in denen Verfechter der his-
torischen Aufführungspraxis gegen
die vermeintlichen Romantiker zu
Felde zogen. Vorbei auch, und das ist
erst ein paar Jahre her, dass darum
gestritten wurde, wieviel Bach bei
einer Bachwoche zu hören sein
müsse.

Dr. Andreas Bomba kennt sein
Publikum offenbar gut. Er scheint
aus den Erfahrungen, die seine Vor-
gänger machen mussten, seine eige-
nen Schlüsse gezogen zu haben.
Nun bei seiner ersten Bachwoche,
die er allein als Intendant gestalten
konnte, hat er sie umgesetzt – und
die Zuhörer schwärmen von der
schönsten Bachwoche überhaupt.
Solche Superlative gab es früher

auch schon und wird es wieder ge-
ben. Es fällt auf, dass die zahlreichen
Programme, die nicht nurWerke von
Bach enthielten, zumindest bei der
Vereinsversammlung der „Freunde
der Bachwoche“ keinen Wider-
spruch provozierten. Bisher war die
Versammlung zumEnde einer Bach-
woche ein verlässlicher Gradmesser
gewesen, wie sehr sich die Gemüter
erhitzt haben. Es gibt keinen Grund
anzunehmen, dass es dieses Mal
nicht so sein sollte.
Durchgesetzt also hat sich nun al-

so offensichtlich auch die Einsicht,
dass zu einem Bach-Musikfest,
mehr als nur Musik von Johann Se-
bastian Bach gehört. Dessen musi-
kalisches Herkommen und kaum

übersehbareWirkung auf dieMusik-
geschichte in einem Konzert hörbar
werden zu lassen, schmälert nicht
Bachs Bedeutung. Es konturiert sie.
Wer Bach und nur Bach in Ansbach
hörenwollte, verfehlte ihn und seine
Größe eben darum. Hans-Georg
Schäfer und nach ihmDr. Lotte Tha-
ler mussten ihre Programme eben
mit solchen Hinweisen immer wie-
der verteidigen. Dr. Andreas Bomba
nicht.
Warum? Die Vermutung liegt na-

he: Weil er mit weniger Musik der
klassischen Moderne und der Ge-
genwart konfrontiert hat. Weil das
Bachwochen-Programm 2009 der
Musikjubilare wegen recht bunt war.
Und weil die Höhe der künstleri-
schen Leistung auch manche pro-
grammatische Beliebigkeiten ver-
schmerzen ließ.
Die Aufgabe von Dr. Andreas

Bomba für die nächsten Jahren wird
nicht nur sein, den erreichten Zu-
spruch zu behalten. Bomba, der sich
als Generalist versteht, wird auch
den Versuchungen widerstehen
müssen, marktgängige Allerwelts-
programme anzubieten – undmögen
sie exklusiv für Ansbach zusammen-
gestellt sein. Je ungenauer und zu-
fälliger Programme in sich sind, des-
to unschärfer würde das Profil der
Bachwoche. Das wäre nach einiger
Zeit ihr Ende.
Jetzt aber stehen die Zeichen erst

einmal auf Anfang und Aufbruch.
Die Workshops für Kinder waren
Bombas großer Wurf in diesem Jahr.
Wo Kinder sind, ist Zukunft.

Thomas Wirth

Bereit zum Abräumen, die Bachwoche 2009 ist zu Ende: Notenpulte und
Stühle in St. Gumbertus. Foto: Albright
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